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Roman Motzkus, Berlin Adler, #83








Vorwort


Für gewöhnlich wird das Vorwort eines Buches


- sei es biografisch oder belletristisch -


vom eigentlichen Autoren genutzt, um sich für die Unterstützung seines Umfeldes, Rat gewisser Mentoren oder für Informationen von Zeitzeugen zu bedanken.


Im vorliegenden Fall drehe ich den Spieß um. Ich schildere, wie sich Autor und Verlag gegenseitig befruchtet und unterstützt haben - und beide daran wachsen konnten.


„RoMo“ und ich begegneten uns, wie das heute so ist, 2016 im Internet: Roman ist sehr umtriebig, und seinen Fans im Besonderen und Footballsympathisanten im Allgemeinen gern nahe; ich war und bin einer davon.


Für das TV-Format „#ranNFL“ von Pro7Sat.1 war er seit 2015 im Einsatz und moderiert (besser gesagt: expertiert) seitdem in wöchentlich wechselnden Moderatoren-Gespannen live Partien der NFL, der amerikanischen Profi-Footballliga.


Weshalb dies eine logische und zugleich geschickte Wahl gewesen ist, davon berichtet dieses Buch. Denn „TV-Experten“ mit einer tatsächlich auf dem Sportplatz angeeigneten Expertise gibt es nicht wie Sand am Meer.


Begegnet also sind wir uns im Kontext seines TV-Engagements. Durch wiederkehrende, vermutlich nicht immer hundertprozentig ernstgemeinte Aufforderung anderer Fans, er solle doch über seine Zeit als Spitzensportler ein Buch schreiben, keimte die Idee zu „ROMO 83 – Ein deutsches Footballleben“ auf. Ereifernd wie ich bin, bot ich bald mein (bescheidenes) KnowHow eines ehemaligen Buchhändlers an. Roman bedankte sich freundlich, lies aber früh eine gewisse Skepsis durchblicken; aufgrund seines dichten Terminplans vertagten wir uns auf die Zeit nach der Saison.


In mir „reifte ein Gedanke“ (ein wenig verlegerische Großspurigkeit sei mir an dieser Stelle gestattet): Das Internet hat nicht nur die Art und Weise verändert, wie wir uns mit Informationen zu den unterschiedlichsten Themen versorgen, es hat auch die Möglichkeiten und Auswahl potenziert. Webformate zu Nischenthemen (und besonders: -Sportarten) erreichen Menschen und decken Themen in einer Form und Weise ab, die vor wenigen Jahren undenkbar gewesen wäre.


Umgekehrt bedeutet dies aber auch, dass eben jene „Nischeninteressierten“ nach Inhalten zu IHREN Faibles aktiv suchen, ja teils gieren.


Das Delta zwischen kleinteiliger, ständig aktuell berichten wollender und zumeist liebhaberisch gestalteter kleinerer und mittlerer Webformate auf der einen Seite, und der anhaltend recht monotonen Auswahl an Übertragungen von, und Berichterstattungen über eine eingegrenzte Pallette von Sportarten und -ligen auf der anderen Seite, zu füllen ist die „Mission RANDBREITEN“:


Protagonisten und ihrem Sport, der nicht immer im medialen Fokus steht, eine Bühne bieten.


Die Idee, den Markt der „Sportliteratur“ aufzurollen, etwas „anders zu denken“ und machen zu wollen, die Leser eben nicht im großen Massenmarkt durch knallige Promotions zu suchen, sondern in ihrer Nische abzuholen, scheint Roman gefallen zu haben.


Gegenseitig konnten wir uns helfen, und dabei stützen, die uns bis dahin jeweils völlig neuen Anforderungen – ein Buch selbst, und ganz alleine zu schreiben einerseits, und so ein Buch zu verlegen, zu vertreiben, und am Ende hübsch aussehen zu lassen andererseits – zu bewältigen.


Danke, Roman.


Der Verleger





ROMO 83 – Ein deutsches Footballleben



Wer ist Roman Motzkus?


Ich bin ein Berliner, und zwar ein waschechter! Im August 1969 im Krankenhaus Neukölln geboren, und in Berlin-Tempelhof aufgewachsen. Der Start in das Leben war nicht einfach. Meine Nabelschnur hatte sich dreifach um meinen Hals gewickelt und meine Füße waren krumm und schief. Aber anscheinend habe ich damals schon den notwendigen Ehrgeiz gehabt und konnte mich durchsetzen. Das mit dem Laufen war lange nicht mein Ding. Ich habe mich immer gerne rumtragen lassen und jede Gelegenheit genutzt, mich auszuruhen. Erst als mein drei Jahre älterer Bruder Stephan sich mal einen Beinbruch zugezogen hatte und ich meinem Platz im Buggy räumen musste, fing der Ernst des Lebens an. Auf dem Weg zu Stephans Kindergarten musste ich also nebenher trotten und er saß wie King Louie auf meinem Platz. Super…


Laufen fiel mir lange Zeit sehr schwer. Das hing vor allem damit zusammen, dass ich starke X-Beine hatte. Wenn ich geradegestanden habe, und die Knie aneinander lagen, waren die Knöchel vier Zentimeter auseinander. Die Ärzte hatten zwei Alternativen. „Entweder es reguliert sich von alleine durch Einlagen und Sport, oder wir müssen ihm die Beine brechen und richten“, sagten sie zu meiner Mutter. Gut, damit war also mein Weg in den Sport vorgezeichnet. Damals war ich zwei Jahre alt, stolperte über meine eigenen Füße und lief meinem Bruder ständig hinterher. Der wollte als er sechs wurde unbedingt Fußball spielen. Das führte dazu, dass er bei Blau-Weiß 90 landete und meine Mutter wurde mal gleich Mannschaftsbetreuerin. Aus Mangel an Babysitter-Kapazitäten nahm sie den mittlerweile dreijährigen Steppke Roman mit zum Training. Sie erinnerte sich ja an die Worte der Ärzte: „Sport wird ihm guttun!“ So kam es, dass meine erste sportliche Station in guter deutscher Tradition der Fußball wurde. Bei meinem ersten Training erklärte mir der Trainer: „Das ist der Ball und da drüben ist ein Tor. Der Ball muss mit dem Fuß ins Tor.“ Gesagt getan, nur schade, dass es das eigene war. Meine Mitspieler fanden das gar nicht so lustig, als ich jubelnd davonlief und freudestrahlend meiner Mama entgegen. Man kann sich vorstellen, dass meine Fußballkarriere nicht lange und erfolgreich war.


Aber trotzdem hat mich auch der Fußball ein Leben lange begleitet. In der Schule habe ich so ziemlich alle Positionen mal gespielt, in den diversen Klassen- und Schulmannschaften. Als beste Position stellte sich irgendwann der Torwart heraus. Da stehe ich sogar heute noch ab und zu mal rum. Muss man halt am wenigsten Laufen.


Ich probierte schon in frühen Jahren viele verschiedene Sportarten aus. Teils durch meine Eltern gewünscht, teils durch Freunde oder eigenes Interesse motiviert. Da gab es Judo, Handball, Hockey und Schwimmen. Letzteres war aber forciert durch meine Eltern. Sie wollten im Urlaub auch mal eine ruhige Zeit und etwas Erholung haben und sorgten schon früh dafür, dass Stephan und ich uns einigermaßen über Wasser halten konnten.


Immerhin schaffte ich schon vor der Einschulung meinen Freischwimmer, und von da an kamen meine Eltern immer gut erholt aus dem Urlaub.


Doch irgendwie war das Schwimmen nicht mein Ding. Das sollte sich später in der Schule zeigen. Als es in der vierten Klasse im Sportunterricht zum Schwimmen ging, war dies das einzige Zeugnis in der Grundschule, auf dem ich keine 1 hatte. Das wurmte mich schon ein bisschen. Zu der Zeit hatte ich aber meine sportliche Jugendliebe schon gefunden. Mit sechs Jahren fragte mich mein Klassenkamerad Norbert, ob ich mal zum Rennen, Springen und Werfen mitkommen wolle. Das klang interessant. So führte mich meine Neugier zur Leichtathletik, der Grundlage meines späteren sportlichen Erfolges.


Beim TSV Tempelhof-Mariendorf fand ich meine Heimat und verbrachte bald fast meine gesamte Freizeit auf dem Sportplatz. Zwar gab es immer mal wieder Ausflüge zu anderen Sportarten, aber ich blieb der Leichtathletik ganz lange treu. Die unterschiedlichen Disziplinen faszinierten mich und die Abwechslung hielt mich bei der Stange.


In der dritten Klasse versuchte ich was Neues und trat der Basketball AG meiner Schule bei. Somit gab es also auch früh den Kontakt mit dem Ball. Werfen, Fangen und Dribbeln fielen mir leicht und Springen konnte ich schon immer gut. Aus Zeitmangel blieb es nur bei dem Einsatz in der Schulmannschaft, dennoch lies mich Basketball nie los. Viel später sollte sich herausstellen, dass dies auch eine gute Grundlage für den Einstieg in den Football sein sollte, doch dazu später mehr.


Mit 14 war es so weit, dass ich in die Leistungsgruppe des Leichtathletikvereins kam und ich lernte meinen langjährigen Trainer Hans-Peter Göbel kennen. Als der mich das erste Mal sah, muss er gedacht haben, was will denn der Junge mit den krummen Beinen hier. Immer noch trug ich Einlagen um meine X-Beine zu begradigen und lief dermaßen über den Großen Onkel, dass der Herr Göbel ein paarmal Angst hatte, ich würde mich beim Laufen verletzen. Ich versuchte auf Drängen meines Trainers sämtliche Disziplinen der Leichtathletik und war überall nicht schlecht, aber auch nirgends richtig gut. Da kam ihm die Idee, dass der Mehrkampf für mich wohl das Richtige sei.


Über Drei-, Fünf- und Achtkampf führte mich mein Weg zum Zehnkampf. Zwischendurch gab es Ausflüge zum Gehen, Dreisprung und Hammerwerfen. Im Hammerwerfen war ich als A-Schüler mit 14 sogar mal Zweitbester in der Jahreswertung in Berlin, mit 28,12 m. Man, war ich stolz. Doch den Erfolg fand ich dann eher bei den Königen der Leichtathletik. Als B-Jugendlicher schaffte ich den Sprung in die Stadtauswahl und wurde bei den Norddeutschen Meisterschaften Achter. Ein Jahr später wurde ich Berliner Hallen-Meister im Stabhochsprung. Dazu kam dann in der A-Jugend der Berliner Vizemeister im Zehnkampf. Alles schien den richtigen Weg zu gehen. Doch dann gab es einen Knacks.


Als 18-Jähriger und in der Blüte meines Trainingsfleißes mit 8 Einheiten in der Woche gab es die Trennung von der Jugendliebe, der Leichtathletik. Mit viel Vorschusslorbeeren und hohen eigenen Erwartungen trat ich bei der Berliner Hallenmeisterschaft in der neuen Rudolf-Harbig-Halle an. Aber drei Vizemeister-Titel im Dreisprung, Hochsprung und Hürdenlauf ließen meine Motivation und den Glauben an mich selbst zerplatzen. Dazu kam, dass ich die Norm für die deutschen Meisterschaften nicht schaffte. Außerdem war plötzlich der Drang nach einem Mannschaftssport da. Immer nur alleine und nicht mal die drei Sportler für eine Mannschaftswertung zusammen in einem Verein zu bündeln waren zu viel.


Ich bin extra zum OSC Berlin gewechselt, wo einer meiner Rivalen bereits trainierte. Doch der dritte aussichtsreiche Kandidat wechselte leider nicht zu uns. Und damit war dann auch der Traum von einer Medaille bei den deutschen Mehrkampf-Meisterschaften geplatzt. Da half es auch nicht, dass in meiner Lieblingsdisziplin Stabhochsprung, inzwischen eines meiner Vorbilder, Sergey Bubka, in Berlin trainierte. Nicht mal die Aussicht, mit ihm gemeinsam zu trainieren, half. Die Luft war raus!


Das war 1988. Doch was sollte ich stattdessen machen? Rumsitzen kam nicht infrage. Es gab einige Sportarten, die mich interessierten. Basketball war ja schon immer interessant. Eishockey gefiel mir auch. War ich doch schon seit Mitte der 80er Jahre bei den Spielen des BSC Preußen als Fan bei fast jedem Spiel auf der Tribüne in der Eishalle Jaffeestraße dabei. Und 1985 kam ich erstmals mit dem Football in Kontakt, als ich meinen ersten Super Bowl in einer Zusammenfassung in der Sportschau sah. Die Chicago Bears vermöbelten die New England Patriots mit 46-10. Einer der Stars der Bears war Willie Gault, ein ehemaliger Leichtathlet.


Also, was sollte der nächste Sport für mich werden? Basketball hatte ich nie im Verein gespielt und hatte keine Lust irgendwo ganz hinten in einer Mannschaft anzufangen. Eishockey fand ich richtig gut, nur gab es da zwei Kleinigkeiten: erstens das Schlittschuhlaufen und zweitens der Umgang mit dem Schläger und Puck. Das körperbetonte Spiel reizte mich, doch wie sollte ich dagegenhalten können, wenn ich den Schläger noch zum Abstützen benutzen musste.


Ich erinnerte mich an den Super Bowl. Dazu kam, dass mein Bruder einen Arbeitskollegen namens Uwe hatte. Der spielte in der zweiten Mannschaft der Berlin Adler. Uwe nahm Stephan und mich im Herbst 1987 mit ins Mommsenstadion, zum Endspiel der deutschen Meisterschaft. Die Adler gewannen vor 17.000 Zuschauern das Spiel und ihre erste deutsche Meisterschaft mit 37-12 gegen die Baden Greifs. Ich war infiziert! Der Virus hatte mich gepackt. Ich hatte inzwischen nach dem Abschluss der mittleren Reife eine Lehre als Feingeräteelektroniker bei der Siemens AG begonnen. Und dort lernte ich eine Menge neuer Leute kennen. Auch meine damalige Freundin Petra, die Schwester eines Ausbildungskollegen. Petra wohnte in Spandau und hatte über ihre Freunde gehört, dass sich ein paar verrückte Jungs in ihrem Kiez in Spandau regelmäßig zusammen fanden und den Football durch die Gegend warfen. Sie nannten sich Spandau Bulldogs. Petra wurde gefragt, ob sie nicht bei den Cheerleadern mitmachen möchte. Das klang gut, und mein Interesse, auch mal selber den Ball in die Hand zu nehmen, war geweckt.





Warum denn nur Football?


Nach der herben Enttäuschung bei der Berliner Meisterschaft im Winter 1988 war mir klar, dass ich keine Lust mehr auf Leichtathletik hatte. Herr Göbel war nicht erfreut, als ich ihm mitteilte, ich werde nebenbei anfangen, Football zu spielen. Mir war auch klar, dass auf die Dauer beides nebeneinander nicht funktionieren würde. Aber da die Kerle am Kiesteich sich ja nur ein-, zweimal die Woche trafen, um zu trainieren, dachte ich anfangs wirklich, dass ich da mal mitmachen kann und sonst halt weiter renne, springe und werfe. Auf jeden Fall wollte ich es ausprobieren. Also ging ich zum Training, ohne zu wissen, was mich erwartete. Da ich ja keine Ausrüstung hatte, wurde mir gesagt, ich soll einfach mal das Aufwärmen mitmachen und dann schauen wir weiter. Die Konditionseinheiten zu Beginn des Trainings waren ein Klacks für mich. Durch das Zehnkampftraining kam ich noch nicht mal richtig ins Schwitzen, während die anderen schon eine Pause brauchten. Linienläufe, Monkey Rolls, kurze Sprints und Passrouten laufen ging wie geschmiert. Für mich konnte es losgehen. Doch zu Beginn des ersten Scrimmage musste ich erst mal zuschauen. Ich wusste ja nicht, was zu tun war. Außerdem hatte ich ja keinen Helm und Schulterschutz, konnte also die Kontakteinheiten nicht mitmachen. Da ich allen, die es nicht wissen wollten, erzählte, dass ich bisher als Leichtathlet unterwegs war, sagte irgendwann einer: „Stell dich mal da als Receiver hin.“ Der Quarterback Rene erklärte mir im Huddle, was ich machen sollte. Er zeigte mir meine Aufgabe, indem er meinen Laufweg auf den Boden malte. „Du läufst hinter der Line of Scrimmage lang. Ich pitche den Ball zum Runningback und der übergibt ihn an dich!“ Heute weiß ich, dass es sich bei dem Spielzug um den Double Reverse handelt. Damals hatte ich nur Fragezeichen im Gesicht.


Na gut, dachte ich, er wird schon wissen was er sagt. Dann laufe ich mal los, wenn der Ball im Spiel ist und schaue, wie weit ich komme. Aufstellung! Ich muss noch von außen gesagt bekommen, wo ich mich hinstellen soll. Die Wiese hatte ja keinerlei Markierungen und auch keine seitlichen Begrenzungen. War halt einfach eine flache Rasenfläche mitten in Spandau. „Down, Set, Hut“ und dann wird der Ball gesnapped. Ich laufe nach innen, parallel zur Anspiellinie auf den QB zu und weiß erst mal nicht, was geschieht. Dann sehe ich, wie der Ball vom QB zum RB geworfen wird. Der rennt auf mich zu und ich denke noch, hoffentlich kachelt der mich nicht gleich um! Irgendwie schaffe ich es, die Richtung so zu ändern, dass ich in die richtige Position laufe und er gibt mir den Ball in die Hand. Und jetzt also um die sich prügelnde und schubsende Masse herum und einen Weg nach vorne finden. Da ich um einiges schneller als die meisten Mit- und Gegenspieler war, bin ich ziemlich fix um das große Knäuel an der Line vorbei. Dann mit Vollgas Richtung Endzone. Aber wo ist die denn überhaupt? Egal einfach rennen und schauen das dich keiner erwischt. Nach circa 50Metern drehe ich mal den Kopf nach hinten und sehe, dass mir noch jemand hinterher rennt und dabei laut flucht. Also weiter rennen. Die Wiese war dann auch bald zu Ende und ich stoppte doch mal ab, andernfalls würde ich vielleicht heute noch in Forrest-Gump-Manier rennen. Ich grinste beim Zurücklaufen über alle Backen. Die Jungs von der Defense meckerten rum. „Der hat ja keine Ausrüstung an. Den konnten wir ja gar nicht tackeln.“ „Ohne Helm und Pad kann ich auch so schnell laufen.“ „Der ist viel zu weit außen gelaufen. So breit ist das Feld ja gar nicht“.


Im Huddle angekommen gab es viele Schulterklopfer. Ohne Pads kann das echt wehtun. Da ich die Ausreden der Defense ja nur zu gut mitbekommen hatte, fragte ich, ob mir jemand seine Ausrüstung leihen könne. Leider gab es nur ein Shoulder Pad eines O-Liners und einen Helm der mir viel zu groß war. Egal, Hauptsache ich hatte eine Kappe auf und konnte mich noch mal beweisen. Nachdem ich also das Equipment irgendwie an meinem Körper festgeschnallt hatte, ging ich in den Huddle und war voller Tatendrang. Rene Nadolny, der QB, schaute mich an und sagte denselben Spielzug noch mal an. Und auch diesmal klappte die Ballübergabe, und ich rannte die ganze Strecke noch einmal bis zum Ende der Wiese. Die Defense hielt sich mit Kommentaren zurück und ich hatte Blut geleckt. Ja, das sollte mein neues Hobby werden.


Zu der Zeit ging ich noch relativ regelmäßig zum Leichtathletiktraining, jedoch hatte ich schon bald keine Lust mehr. Ich sagte also meinem Trainer, dass ich aufhören werde und nur noch Football spielen will. Er konnte es nicht verstehen, telefonierte stundenlang mit meiner Mutter, um mich umzustimmen.


Am Ende weinte meine Mama sogar und sagte, sie wisse auch nicht, was mit mir los ist. Gerade jetzt, wo die ersten Erfolge sich einstellten und ich kurz davor stand, den Sprung zu schaffen. Doch das hörte ich schon alles nicht mehr. Ich wollte Football spielen. Die Bulldogs waren zu dem Zeitpunkt noch gar nicht richtig aktiv. Jedenfalls gab es noch keinen Verein und keinen geregelten Spielbetreib. Im März 1988 fand die Gründungssitzung der Spandau Bulldogs statt und ich war eines der ersten Mitglieder des Vereins.





Der Weg von der Bulldogge zum Adler …


1988 gab es noch nicht so viele Football-Vereine in Deutschland. Meistens musste man sich als Abteilung in einem Sportverein angliedern, um überhaupt Trainingsplätze und -zeiten zu bekommen. Die Spandau Bulldogs machten es anders. Als eigenständiger Verein trat man in der neuen Aufbauliga an. Das war zu dem Zeitpunkt die vierte und unterste Spielklasse. Es gab im Verein auch nicht wirklich viele Trainer, schon gar nicht wirklich ausgebildete. Das Training wurde von ehemaligen Spielern anderer Vereine geleitet. Unter anderem meinem Kumpel Uwe, der bis zu einer Verletzung immerhin in der B-Mannschaft der Berlin Adler gespielt hatte. Er konnte, als ehemaliger Defensive-Line-Spieler, der Verteidigung der Bulldogs einiges beibringen. Außerdem fuhren wir oft gemeinsam zum Training. Wir hielten auf dem Rückweg oft an unserer Lieblings-Fast-Food-Bude an und aßen dann jeder noch mindestens zwei bis drei Tempelhofer. Das waren Cheeseburger nach geheimem Hausrezept der Imbissbesitzerin. Der Imbiss war genau gegenüber von der Wohnung von Börge, meines Schulfreundes und Wegbegleiters aus der Grund- und Oberschule. Er ließ sich gemeinsam mit mir auf das Abenteuer Football ein. Ich hatte ihm von meinem ersten Training erzählt, und als ehemaliger Handballer war er gut vorbereitet. Als wir endlich unsere erste Football Ausrüstung bekamen, wollten wir natürlich gleich loslegen. Wir gingen also in den Park um die Ecke und zogen unsere Pads an. Dann traten wir eins-gegen-eins an. Immer wieder einer mit dem Ball und der andere musste versuchen, zu tackeln. Ohne dass wir auch nur die leiseste Ahnung von der Technik hatten. Aber darum ging es auch gar nicht. Wir wollten zeigen: „Schaut her, wir spielen Football!“ Das ging in der Zeit sogar so weit, dass wir mal extra mit der U-Bahn von Tempelhof nach Spandau gefahren sind. Das waren immerhin 24 km und dauerte 1 Stunde 15 Minuten. In der Zeit kann man auch fast von Köln nach Düsseldorf fahren. In Berlin lediglich von einem Bezirk zum anderen. Und wir wurden von vielen Menschen gesehen! Das war viel wichtiger. Natürlich sind wir normalerweise mit dem Auto gefahren. Uwe hatte einen Camaro und der fiel mindestens genauso auf, wie zwei jugendliche Football-Neulinge in der U-Bahn. Außerdem kamen wir so viel schneller nach Hause und zu unseren Tempelhofern. Den Imbiss am Rathaus Tempelhof gibt es übrigens heute noch.


Bis zum September 1988 hieß es dann also Training, Training, Training. Es gab auch mal ein Trainingsspiel gegen die Jugendmannschaft der Berlin Adler. Gespielt wurde in der Heimstätte der Adler, der Radrennbahn Schöneberg. Da kamen wir uns vor, wie die NFL-Profis. Auf dem heiligen Rasen des Deutschen Meisters. Gegen den Nachwuchs, das sollte doch wohl ein grandioser Start in die Geschichte der Bulldogs sein. Wurde es nicht! Die Jungs zwischen 16 und 18 Jahren spielten uns schwindelig. Wir bekamen kein Bein auf den Boden bzw. keinen Ball in die Luft. Wir wurden regelrecht auseinandergepflückt und verloren 0-63. Oder vielleicht noch höher, ich habe nicht genau mitgezählt. Jedenfalls wurden wir ganz schnell auf den Boden der Tatsachen geholt. Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste war, dass ich einige der Jungs in schwarz-gelb bald wiedersehen würde.


Im September startete die Saison der Aufbauliga, die ersten regulären Spiele der Bulldogs standen an. Das allererste wurde in Flensburg gespielt. Es gab eine deutliche Klatsche. Das störte allerdings kaum einen. Ich habe selten eine Mannschaft erlebt, die Niederlagen so schnell und so gut wegstecken konnte wie die Bulldogs. Da ärgerte man sich kurz, schüttelte sich gut durch und auf der Rückfahrt wurde trotzdem gefeiert. Was mir aber von dieser Aufwärtsfahrt im Gedächtnis geblieben ist, ist der Busfahrer. „Wende Gerd“ hat sich an diesem Tag seinen Spitznamen hart erarbeitet und redlich verdient. Ich wusste gar nicht, dass es auf dem Weg von Berlin nach Flensburg und zurück so viele Möglichkeiten gibt, einen Reisebus zu wenden. Glücklicherweise hat er immer die richtige Straßenseite gefunden und wir hatten genug Getränke an Bord. Die erste Saison der Bulldogs verlief wenig erfolgreich. Es gab eine Niederlage nach der anderen. Der einschneidende Moment kam für mich, als wir gegen die zweite Mannschaft der Adler spielten. Natürlich verloren wir auch dieses Spiel. Jedoch konnten wir ab und zu mal andeuten, dass wir dazugelernt hatten. Auf der Tribüne im Mommsenstadion - ja genau das Stadion in dem die Adler ein Jahr zuvor den ersten deutschen Meistertitel gewonnen hatten - saß die halbe Mannschaft des Deutschen Meisters und amüsierte sich köstlich. Unsere Offense war sehr einfach auszurechen.


Es gab im Prinzip, vier verschiedene Laufspielzüge und vier Passrouten. Lauf links außen, rechts außen, links vom Center oder rechts vom Center. Die Pässe waren 5 and out, 5 and in oder halt das Ganze noch mal auf 10 Yards. Das lag vorwiegend daran, dass unser QB damals auf eine längere Distanz nicht genau werfen konnte. Immerhin kamen die kurzen Dinger an, und ich konnte als Tight End einige Bälle fangen und ein paar Yards nach dem Catch erzielen. Zu einem Touchdown sollte es nicht reichen, aber es war genug, um auf der Tribüne für Aufmerksamkeit zu sorgen. Nach dem Spiel kamen einige Spieler der Adler zu mir und fragten mich, ob ich Interesse hätte nach der Saison mal zum Training zu kommen. WOW! Das waren nicht die aus der zweiten Mannschaft, sondern meine Helden vom Vorjahr, das waren echte Footballspieler. Aber erst mal wollte ich noch die Saison in Spandau zu Ende spielen. Die ging dann recht schnell vorbei. Ich erinnerte mich an die Gespräche nach dem Spiel gegen die Adler II und grübelte, ob ich den Schritt wagen sollte. Ich fragte natürlich auch Uwe, der damals sowas wie mein Football-Mentor war. Er bekräftigte meine Meinung, dass es einen Versuch wert sei. Im Dezember 1988 fing das Hallentraining für die neue Saison der Adler an. Ich packte meinen Mut in meine Sporttasche und machte mich auf den Weg zur Luise-Schröder-Halle im Wedding. Wieder so ein weiter Weg zum Training: Aber diesmal waren es nur etwas mehr als 20km. Footballer werden im Winter gemacht, genau wie in jeder anderen Sportart wird die Grundlage für eine gute Saison in der spielfreien Zeit gelegt. Deshalb kam zusätzlich zum Hallentraining auch noch der Sonntagslauf am Teufelsberg dazu. Was sich wie romantischer Nachmittagsausflug anhört, hatte eher was mit dem Namen des Berges zu tun. Wieder einmal lernte ich, meine Ausbildung zum Mehrkämpfer in der Leichtathletik zu schätzen. Denn der Berg aus Schutt des Zweiten Weltkrieges im Berliner Grunewald konnte echt teuflisch sein. Es war ein freiwilliges Training und längst nicht alle Spieler nahmen dieses an. Es ging mehrfach rauf und runter, den Skiberg hoch und wieder herab. Dann am Ende noch ein paar Sprintübungen, das war beileibe nichts für die dicken Jungs der Linie. Aber für einen Wide Receiver mit 1,90 m Größe und 93 kg war das schon eher erträglich. Vor allem wenn die Grundkondition noch vorhanden war. Bei jedem Anstieg war ich meinem Leichtathletiktrainer Herrn Göbel dankbar, dass er mich die Jahre zuvor im Winter über die 25-km-Läufe gescheucht hat und in jedem Trainingslager die Bergaufläufe fester Bestandteil waren.


Unvergesslich blieb mir das Weihnachtsfest 1988. Nicht weil es so schöne Geschenke gab, nein, das schönste Geschenk machten Christian Czwalinna und ich uns selbst. Der Heilige Abend fiel auf einen Samstag und am ersten Feiertag, also am Sonntag, wollten wir beide eine Sonderlaufeinheit absolvieren. Czwalli war gemeinsam mit mir von den Bulldogs zu den Adlern gewechselt. Er spielte Linebacker und war eines der größten deutschen Talente auf seiner Position. Wir beide trafen uns am Parkplatz des Teufelsbergs und waren auch die einzigen beiden, die sich raus quälten. Dachten wir jedenfalls. Auf unserer normalen Runde kam uns nämlich doch einer entgegen, den wir gar nicht so genau kannten, der uns aber erkannte. Es war Horst „Hotte“ Santo. Zu diesem Zeitpunkt, Ende 1988, schon ein alter Haudegen und Urgestein der Adler. Er spielte in der Defensive Line obwohl er nun wirklich nicht der größte und schwerste war. Hotte kam ursprünglich mal vom Vollkontakt-Karate. Er war, um es nett auszudrücken, etwas verrückt. Es gibt die Geschichte, dass er einen Gegenspieler mal aus dem Stand mit einem Roundkick flachgelegt hat. Das war zwar ein Foul und wurde auch geahndet, aber das war ihm egal. „Der hat genervt“, war die lapidare Aussage dazu. Hotte war einer der fittesten Menschen, den ich je gesehen habe. Er fand es super, dass die beiden Frischlinge trotz Weihnachtsfeiertag trainieren wollten. Er überzeugte uns mit einer flammenden Rede dazu, mit ihm gemeinsam zu trainieren. Ich weiß nicht mehr genau, was dabei alles gesagt wurde, aber es war viel. Wie hart man sein muss, und dass sich Training auszahlt und so weiter und so fort. Christian und ich waren ja schon eine halbe Stunde unterwegs und dachten dann aber, ein paar Bergläufe werden wir schon noch schaffen. Das war eine blöde Entscheidung. Ich bin noch nie so geschliffen worden. Immer wieder sind wir den Skiberg hoch und wieder runter. Die Treppen auf und ab, und auch auf dem Rasen. Doch weder Cwzalli noch ich haben aufgegeben. Das beeindruckte Hotte und wir gewannen seinen Respekt. An den Rückweg zum Auto kann ich mich nicht mehr erinnern. Er muss ziemlich lang gewesen sein, so wie mir die Beine wehtaten. Aber insgeheim war ich ziemlich stolz auf mich selber, dass ich es geschafft hatte, und ich denke, Christian war es auch.


Dann war es soweit, es ging los. Ich hatte erwartet, dass jetzt das knallharte Football-Training beginnt und war dementsprechend etwas unsicher. Schließlich hatte ich so gut wie keine echte Football-Erfahrung. Das was ich bisher gelernt hatte war sehr rudimentär. Dass ich den Helm und das Shoulder Pad richtig rum aufsetzen konnte war schon fast mein größter sportlicher Erfolg zu diesem Zeitpunkt. Aber das Gute war, mehr brauchte ich im Wintertraining gar nicht. Schließlich konnten wir in der Halle so gut wie nie mit Ausrüstung trainieren. Es ging um Konditions- und Koordinationsgrundlagen. Genau mein Ding. Schließlich war das Leichtathletiktraining noch nicht so lange her und ich körperlich topfit. Der Unterschied war zwar nicht mehr so groß wie bei den Bulldogs, aber ich war ganz vorne dabei, wenn es ums Laufen ging. Mein Riesenvorteil, im wahrsten Sinne des Wortes, waren meine großen Hände. Damit konnte ich im Training extrem glänzen. Ich fing viele Bälle und zeigte mein Talent. Zusätzlich half meine Basketballerfahrung aus der Schulzeit. Zum Ende jeder Trainingseinheit wurde noch ein bisschen gezockt. Einige ballerten den Fußball aufs Tor, und in der anderen Hälfte der Halle wurden Körbe geworfen. Und das war mein Glück. Wahrscheinlich hat keiner damit gerechnet, dass der Neue so hoch springen kann. Einige Blocks und Dunkings später wussten sie dann Bescheid. Dadurch konnte ich schon mal ein paar Ausrufezeichen setzen: Ich durfte auch zum nächsten Training wieder kommen.


Die Adler hatten 1988 einen Umbruch erlebt. Nach dem Meistertitel flogen sie auf Wolke sieben. Der deutsche Verband hatte das Endspiel ins Berliner Olympiastadion gelegt. Nach dem Erfolg vom Vorjahr dachten alle, jetzt machen wir die Hütte voll. Nur leider kam es nicht dazu. Im Sommer spielten die Adler in London in der Endrunde des Euro Bowl, der „Champions League des europäischen Footballs“. Nach dem 43:24 Viertelfinalsieg gegen die Grazer Giants scheiterten sie aber im Halbfinale mit 28:29 an den Amsterdam Crusaders. Dieses Turnier hinterließ Spuren und der Meistertrainer Billy Brooks musste gehen. Brooks war der Stern am deutschen Football-Himmel. Als First Round Pick der Cincinnati Bengals 1976 war der ehemalige Wide Receiver der erste große Name im deutschen Football. Insgesamt spielte er von 1976–1981 bei den Bengals, San Diego Chargers und Houston Oilers, und konnte 96 Catches für 1720 Yards und 7 Touchdowns erzielen. Nur half ihm das alles nicht mehr. Er wurde freigestellt und musste mitansehen, wie die Adler zu Hause ihr Halbfinale gegen die Red Barons Cologne mit 7-25 verloren. Warum ich das alles so ausführlich erzähle? Weil das für mich eine glückliche Fügung war.


Nach dem Scheitern der Adler und der verpassten Titelverteidigung wurde ordentlich Staub gewischt. Nicht nur Brooks ging, sondern auch sein amerikanischer Quarterback Gene Kennedy. Wie alle damaligen US-Spieler in der deutschen Bundesliga war Kennedy ein US Soldat, der in Berlin stationiert war. Die Adler standen also ohne Headcoach und mit ihrem deutschen Backup Quarterback Rene Schwabe da. Zwar traute man Rene zu, die Mannschaft zu führen, aber für den großen Wurf schauten sich die Verantwortlichen in den USA um. Zuerst wurde Sean Blair aus Kalifornien geholt. Ehrlich gesagt habe ich bis heute noch keine Ahnung, wie der Vorstand auf ihn gekommen ist. Sowas wie Internet und Bewerbungsvideos in den Social-Media-Kanälen gab es damals nicht mal in den kühnsten Träumen. Jedenfalls kam er Anfang des Jahres 1989 nach Berlin. Und da er keinen der Spieler wirklich kannte, fingen alle bei null an. Das war meine Chance.


Ich hatte mich entschlossen, dass mein Weg in der ersten Bundesliga weitergehen wird. Ich lackierte meinen Helm von rot auf schwarz um und konnte mir eine Nummer aussuchen. Nur welche sollte ich nehmen? Bei den Bulldogs hatte ich die 85. Die war bei den Adlern aber schon durch Thorsten Carroll belegt, den wohl athletischsten und läuferisch elegantesten Receiver den die Adler je hatten. Die 80, die mir auf Grund meines Vorbildes Jerry Rice von den San Francisco 49ers auch noch gefallen hätte, war ebenfalls schon besetzt. Gerry „Boss“ Hogg, eine Legende der frühen Adler-Geschichte trug diese Nummer. Da fiel mir wieder der Super Bowl 1985 ein. Willie Gault von den Chicago Bears war der Mann, der sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte. Ein ehemaliger Leichtathlet, der nach seiner Hürdenläuferkarriere als Wide Receiver zu den Chicago Bears kam und dem Super Bowl-Sieg über die New England Patriots seinen Stempel aufdrückte. Er fing im Finale 4 Pässe für 129 Yards. Und er trug die #3. Eine Nummer, die in der Historie der Adler bis dahin nicht besetzt war. Das war meine!


Endlich ging es raus auf den Platz und wir konnten in voller Ausrüstung trainieren. Eigentlich war ich ja bei den Bulldogs als Tight End eingesetzt und bei den Adlern als Backup für den etatmäßigen Starter Florian Gneist vorgesehen. Jedoch wurde ich dann doch relativ schnell als Wide Receiver im Training eingesetzt. Das lag einerseits daran, dass ich etwas zu leicht als Tight End war, und andererseits meine Geschwindigkeit besser außen eingesetzt werden konnte. Ich wurde allerdings auch ordentlich getestet. Unser Coach Sean Blair wollte rausfinden, auf welcher Position jeder Spieler seine Stärken hatte. Das galt allerdings vorwiegend für die Neuen. Die Assistant-Coaches Mario Hanratty und Andy Reichel kannten ja ihre Jungs vom Vorjahr. Bei den Rookies war Experimentieren angesagt.


So landete ich dann plötzlich als Runningback hinter dem Quarterback, anstatt außen und weit weg vom Getümmel zu stehen. Nur gut, dass ich noch keine Erfahrungen als RB gemacht hatte. Bisher war ich nur als Receiver, Tight End oder als Returner im Einsatz. Diese Perspektive, beim Snap des Balles hinter der Line of Scrimmage und den dicken Jungs zu stehen, war mir neu. Ich musste mich also auf meinen Instinkt und meine Beweglichkeit verlassen. Dabei konnte ich mir aber den Respekt eines der Leader der Defense erarbeiten. Bei einem Laufspielzug über die linke Seite, einem Sweep außen um die Linie herum, bekam ich den Ball. Ich versuchte ähnlich wie damals bei den Bulldogs, so schnell wie möglich um die Ecke zu kommen, aber das war hier die Bundesliga, da ging alles um ein Vielfaches schneller. Nachdem ich den Ball in der Hand hatte, reagierte ich wie auf Automatik gestellt. Ich bekam einen klasse Block von meinem Fullback, der den ersten Verteidiger aus dem Weg räumte. Dann war die Lücke vor mir. Ich zog voll an und rannte los. Ich sah schräg vor mir einen Schatten auf mich zurasen und machte einen kleinen Schritt zur Seite, genug damit mich der heranrasende Zug nicht von den Schienen putzte. Der Zug hieß David Spencer und war der Safety des Meisterteams 1987. Nicht umsonst nannten seine Mitspieler den US-Boy „Hollywood“. David schoss mit Fullspeed an mir vorbei. Dieser kleine Schlenker hatte den Rookie an einem der Topstars der Defense vorbeikommen lassen. Das konnte er natürlich nicht auf sich sitzen lassen. Er monierte lautstark, dass irgendwas in der Aufstellung oder beim Blocking nicht richtig war und der Spielzug noch mal wiederholt werden muss. Aber genau der gleiche. Nun ist es nicht schwer, einen Spielzug zu stoppen, bei dem man weiß, was kommt. Man kann sich also denken, was kam. Sweep über links, immerhin der erste Block saß wieder, und da kam der Zug wieder. Diesmal allerdings ein bisschen langsamer und kontrollierter. Damit er mich auch ja nicht verpassen konnte. Es rumste ordentlich und ich war froh, dass die neue schwarze Farbe von meinem Helm nicht abplatzte. Ich wusste natürlich, was auf mich zukam und versuchte die Körperspannung so hoch zu drehen, dass ich den Aufprall irgendwie abmildern konnte. Das gelang nicht ganz, aber ich konnte den Ball festhalten. Obwohl ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht genau wusste, wie man den Football richtig sichert und einen Fumble, also das Freiumschlagen des Balles, verhindert. David ließ keine Gnade walten und schoss mich komplett aus der Wäsche. So fühlte es sich wenigstens an. Aber Schwäche zeigen und liegen bleiben ging nicht. Ich versuchte mich so schnell wie möglich aufzurappeln und tat so, als wenn mich das nicht beeindruckt hätte. Ich sagte keinen Ton, auch weil ich es in dem Moment gar nicht konnte, drehte mich um und joggte zurück in den Huddle. Und das beeindruckte David, wie er mir Jahre später erzählte. Und wenn du dir in einer der ersten Trainingseinheiten den stillen Respekt von einem der Leader des Teams erarbeitest, dann bist du auf dem richtigen Weg.

OEBPS/Images/image02.jpg





OEBPS/Images/image01.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
N
oa%@t/
=

ROMAN MOTZKUS

RIOMID)E

EIN DEUTSCHES FODTBALLLEBEN





